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DarwinsneueSchöpfungslehre,
1.

 Alle früheren wie jetzigen Organismenarten  tammen von höch
 tens einem halben Dutzend pflanzlicher und thieri cher Grundformen
ab und  ind noch jetzt in unausge etzter Umbildung begriffen."

Die en Satz  tellt jetzteiner der bedeutend tenZoologen der Neu
zeit, Charles Darwin, auf. Bei der Weltum egelung des  Beagle"
fand er Gelegenheit, die Natur in allen ihren Ge taltungen zu be
obachten, die lebendigen Ge chöpfe aller Kontinente mit einander zu
vergleichen. Was Geoffroy St. Hilaire, Lamarcku. A. für möglich
gehaltenhatten, daß nämlichdieArten der organi chenWe en ich
im Laufe der Zeiten zu neuen Arten umändern können, wurde für
Darwin auf jener Weltfahrt und nach 20 Jahre lang fortge etzten
Studien zur Gewißheit, zum Naturge etz. Die Möglichkeit einer
Veränderung der Thier - und Pflanzenarten bis zu einer gewi  en
Grenze gibt jeder Naturfor cher zu; Ra  evarietäten und ihre Ent
 tehung in Folge äußerer Einflü  e leugnet Niemand. Allein die
 Unveränderlichkeit der Arten" war und i t noch heutzutage ein fa t
allgemein angenommener Grund atz; und Cuviers An icht, daß die
Thierarten Erzeugni  e eben o vieler Schöpfungsakte  eien, hatte
bisher fa t allgemeine Geltung. Nun müßten die en Satz die Schö
pfungsgedankenDarwins für immerum toßen,wenn gegen  eine
Beweisführung kein Wider pruch mehr möglich wäre. Und  elb t
dann, wenn, wie fe t vorauszu ehen i t, an der Giltigkeit der von
Darwin aufge tellten Naturge etze fortwährend gezweifelt werden
 ollte,  o  ind die elben doch jedenfalls in ofern epochemachend, als
 ich  chonjetztdie Naturfor cher, eitdem ie die Darwin' chenAn
 ichtenkennenlernten, in zweigetrennte,überdiewichtig tenFragen
der Ent tehungsge chichte der organi chen Welt  treitende Heerlager
theilen. Unter vielen Anderen  chlo  en  ich auf der jüng t abgehal
tenen Ver ammlung der briti chen Naturfor cher zu Oxford derGeo
log Lyell und der eben obedeutendeBotaniker Hookerder An
 chauungswei e des Zoologen Darwin an. Was die er für die jetzt
lebenden Thiere in  einem vor uns liegenden Werke *) zu bewei en
 trebt, dieUmbildungderThier peziesin neue,dashält Hookerauch
für diejetztlebendeVegetationundLyellfür dieganzeuntergegan
gene,  ichin denSchöpfungsperiodender Erdefolgendeorgani che
Welt aufrecht. An Männern wie Aga  iz wird jedochdie neue Lehre
vielleicht die  chärf ten Gegner haben. In  einem großen Werke über
die Naturge chichte der Vereinigten Staaten behandelte die er be
rühmte For cher ebenfalls die Frage über die Ent tehung und Fort
bildung der thieri chen und pflanzlichen Welt. Er meint, daß die
jetzt eingeführte Kla  ifikation der Thiere eine natürliche, keine kün t
liche i t und daß wir die unbewußten Ausleger eines göttlichen Ge
dankens  ind, wenn wir die Thiere in Arten theilen. Und gegen
Diejenigen, welche in den äußeren Einflü  en der Natur eine der
Hauptur achen für die Ent tehung und den allmäligen Anwachs des
Lebendigen finden, macht Aga  iz geltend, daß man er tens unter
den elben äußeren Um tänden die ver chieden tenTypen von Pflan
zen und Thierenfindet, und da zweitensunter denver chieden ten
äußerenUm tändenidenti cheTypengefundenwerden.  Es i t kein
Unter chied zwi chen den Heringen des Nordmeers, der temperirten
Zonen und der tropi chenGegenden;Füch e und Wölfe ind unter
allen Breitegraden die elben. Die äußeren Um tände können daher
nicht als Ur achender Ver chiedenheitder organi chenWe en ange
 ehen werden. Alleszeigtvielmehr,daß die elbendie größteUnab
hängigkeit von den phy ikali chen Ur achen haben, unter denen  ie
leben. Alle Veränderungen, welche äußere Einflü  e auf die Thiere
hervorbringen,habennichtsmitdemwe entlichenCharakter, ondern
nur mit dem unwe entlichen zu thun." Ob Aga  iz und andere na
turfor chendeAutoritäten Darwin's gei tvollemGedankengangeund
den vonihm angeführten, eben ozahlreichenwie ge chicktgedeuteten
That achengegenüberbeiihrerAn chauungswei e,beiihremDogma
von derBe tändigkeitder Spezies, beharrenwerden? Jedenfalls
führte Darwin ein höch tgewichtigesneuesElementin der Erklä
rung der Artenent tehungein, die Theorie von der  natürlichen
Züchtung", die Ent tehung der Arten durch Abkommen chaft; eine

*  Charles Darwin: über die Ent tehung der Arten im Pflanzen- und
Thierreich durch natürliche Züchtung oder Erhaltung der vervollkommneten
Ra  en im Kampfe um's Da ein; über etzt und mit Anmerkungen ver ehen
von Dr. H. G. Bronn" (Stuttgart 1860). Die es im Original  chon in
mehren Auflagen er chienene Werk i t nur der Vorläufer einer weiter ausge
führten Arbeit Darwin's.

Theorie, welchein der Forterbung und Ab tammung von Genera-  chaft eines einzigen PaareJerir ging tion zu Generation ein noch jetzt in Bildung neuer Arten  ich be
thätigendes Mittel der fortdauernden Schöpfungskraft findet.

Die fortdauernde Schöpfungskraft zeigt  ich an un eren Haus
thieren und Kulturgewäch en in ihrer großen Mannigfaltigkeit.
Die e Veränderlichkeit i t gewiß die Wirkung minder einförmiger
und von den natürlichen der Stammeltern etwas abweichenderLe
bensbedingungen. Wahr cheinlich mü  en die organi chen We en ei
nigeGenerationen hindurch neuen Lebensbedingungen ausge etzt  ein,
ehe ein merklichesMaß von Veränderungen in ihnen hervortreten
kann; hat aber einmal ihre Organi ation abzuändern begonnen,  o
geht die Abänderung gewöhnlich durch viele Generationen fort. Al
lein die Ur achen der Abänderungen  ind noch unbekannt. Vielleicht
mü  en wir die häufig te Ur ache in Einflü  en  uchen, welche das
männliche oder weibliche reproduktive Element  chon vor der Erzeu
gung des Jungen trafen. Nichts i t leichter als ein Thierzu zähmen,
und wenige Dinge  ind  chwieriger als es in der Gefangen chaft zu
einer freiwilligen Fortpflanzung zu veranla  en. Wenn wir nun auf
der einen Seite Hausthiere und Kulturpflanzen  ich fortpflanzen
 ehen, während auf der andern Seite jung eingefangene Individuen
 ich reproduktiv ge chwächt zeigen,  o dürfen wir uns darüber nicht
wundern, wenn das reproduktive Sy tem in der Gefangen chaft in
nicht ganz regelmäßiger Wei e wirkt und eine Nachkommen chaft
hervorbringt, welche den Eltern nicht vollkommen ähnlich oder welche
veränderlich i t.

-

Junge von einem Wur e weichen oft weit von einander ab.
Hieraus ergibt  ich, wie unerheblich die unmittelbaren Wirkungen
der Lebensbedingungen im Vergleiche zu den Ge etzen der Repro
duktion, der Wech elbeziehungendes Wachsthums und der Erblichkeit
 ind; denn wäre die Wirkung der Lebensbedingungen in dem Falle,
wo nur ein Junges abändert, eine unmittelbare gewe en,  o würden
ohne Zweifel alle Junge die elben Abänderungen zeigen. Auch Ge
wöhnunghat einenent cheidendenEinfluß, wie dieVer etzungvon
Pflanzen aus einem Klima in's andere deren Blüthezeit ändert. Die
Hausente hat leichtere Flügelknochen, aber  chwerere Beinknochen
als diewilde Ente;  icher weil  ie weniger fliegt und mehr geht als
die e. Wo Milchwirth chaft getrieben wird, da haben Kühe und
ZiegenlängereEuter als anderswo. In gewi  enGegendenhaben
manche Haus äugethiere hängende Ohren, was wol vom Nicht
gebrauch der Ohrmuskeln herrührt, wenn das Thier  ich nicht durch
drohende Gefahr beunruhigt.

Ein Ge etz, welches die Veränderungen regelt, nennt Darwin
 Wech elbeziehung der Entwickelung". Bei Mon tro itäten  ind die
Wech elbeziehungen zwi chen ganz ver chiedenen Theilen höch t  on
derbar. Viehzüchterglauben, daß verlängerte Beine gewöhnlich auch
von einem verlängerten Kopfe begleitet  ind. Einige Bei piele er chei
nen ganz wunderlicher Art;  o  ind Katzen mit blauen Augen alle
zeit taub, weiße Schafe und Schweine werden von gewi  en Pflan
zengiften ganz anders als die dunkelfarbigen berührt. Unbehaarte
Hunde haben unvollkommene Zähne; lang - und grobhaarige Thiere
 ollen geneigter  ein, lange und viele Hörner zu bekommen; Tauben
mit Federfüßen haben eine Haut zwi chen ihren äußeren Zehen,
kurz chnäblicheTauben haben kleineFüße und die mit langen Schnä
beln haben auch lange Füße. Wenn man daher durch Auswahl ge
eigneter Individuen von Pflanzen und Thieren für die Nachzucht
irgend eine Eigenthümlichkeit der elben zu  teigern gedenkt,  o wird
man gewiß mei tens, ohne es zu wollen, die en geheimni vollen
Wech elbeziehungen der Entwickelnng gemäß noch andere Theile der
Struktur mit abändern. Aber in der Hand des denkenden Thier
und Pflanzenzüchters  cheint zuletzt die Organi ation der Thiere und
Pflanzen bild am wie Wachs zu werden und  ichvom elterlichenTy
pus mehr und mehr zu entfernen. So war es denn gewiß fal ch an
zunehmen, daß alle un ere ver chiedenen Hausthierra  en von ver
 chiedenen wilden Stammarten herrühren. Als recht deutlichesBei
 piel von der Macht der Züchtung wählen wir eine be ondere Thier
gruppe, die Taube, die in  o mannigfachen Spielarten als Haus
taube exi tirt, da namentlich in England unzählige Ra  en ent tan
den  ind. Die e Ra  en  ind nach Darwin, welcher Mitglied zweier
londoner Taubenklubs i t,  ämmtlich Abkömmlinge der Felstaube
(Columba liria). Die Ver chiedenheit der erzielten Varietäten i t
aber  o groß, daß ein Ornitholog, dem man  ie als wilde Vögel
vor tellen wollte, unbedenklich  ie für wohlbezeichneteArten erklären
würde. Kaum würdeer dieengli chenBotentauben,den kurz tirni
gen Purzler, den Runt, den Barb, die Kropf - und die Pfauentaube
in die elbe Sippe zu ammen tellen, und eine jede die er Ra  en hat
wieder mehre Unterra  en, die er für Arten nehmen könnte.

Bei den durchZüchtung erzieltenRa  en mögendie Einflü  e
äußerer Lebensbedingungen und die Gewöhnung von großer Wir
kung gewe en  ein. Allerdings  ind manche nützliche Abänderungen
gewiß auch ohne Zuthun des Men chen plötzlich und auf einmal ent
 tanden;  o die in England zum Drehen des Brat pießes benutzte
Hundera  e,  owie das amerikani che Ancon Schaf. Allein man ver
gleichedas Ra  epferd mit dem Karrengaul, das Dromedar mit dem
Kameel, die mannigfachen Hundera  en, deren jede dem Men chen in
anderer Wei e dienen. Der Schlü  el zur Erzielung aller die er Va
rietäten liegt, wie Darwin  ich ausdrückt, in des Men chen akkumu
lativemWahlvermögen,d. h. in  einemVermögen, durch jedes
unalige Auswahl derjenigen Individuen zur Nachzucht, welche die
ihm erwün chten Eigen chaften im höch ten Grade be itzen, die e
Eigen chaften bei jeder Generation um einen, wenn auch noch  o un
 cheinbarenBetragzu  teigern. So  chafft ichder Men chnützliche
Ra  en.

Die Naturfor cher agtenbisher, daß es wol möglichi t, Ra  en
oder Spielarten zu erzeugen,nimmermehraberdas, was  ie im
Cuvier' chenSinne Art oderSpeziesnannten. NachDarwin gibt
es jedochkeineGrenzenzwi chenSpielart undArt. Der Begriffder
Art oder Spezies i t ein willkürlicher, nur durch gegen eitige Ueber
einkunft der Gelehrten ent tandener. In zweifelhaften Fällen, ob
man eine Form als Art oder Varietät be timmen  olle, berufen  ich
die Naturfor cher auf eine Majorität der Meinungen. An  olchen
zweifelhaftenFormenzeigtes  ich,daß man denUebergangvoneiner
leichtenAbänderungzu einer we entlichver chiedenenVarietätder
Wirkungder natürlichenZüchtungmittel tAnhäufungindividueller
Abweichungder Struktur in gewi  er tetigerRichtungzu chreiben
darf. Eine gut ausgeprägteVarietät nennt Darwin eine begin
nende Spezies. Er fand auf  einen Rei en, wo er die Verbreitung
der Thiere und Pflanzen  tudirte, daß es die am Be ten gedeihende
und herr chendeSpeziesgrößererSippen i t, die im Durch chnitte
genommen an Mei ten variirt, und daß Varietä-ten die Neigung
haben, in neue und unter chiedene Arten überzugehen.

Wieder Men chdurchZüchtungneueVarietätenerzielt, obringt
dieNatur durch natürliche Züchtung" oder Zuchtwahl" (naturl
selection) neue Varietäten und Arten hervor. Die e natürliche Züch
tung  tützt ichauf einRingenum dasDa ein. Denn dieorgani che
Welt lebt in be tändigemKampfeauf Lebenund Tod; dieEinzel
we en  tehen zu einander im Verhältni  e der Mitbewerbung,  ie alle
habendie Neigung, ichin  tarkemVerhältni  ezu vermehren.Aber

-

s bedecktwird. Die für eine jede Art vor"
handeneNahrungsmengebe timmtdieäußer teGrenze, bis zu wel
cher ie  ichvermehrenkann; und die eGrenzewird zurückgedrängt,
indem die eine Thierart der andern zur Beute wird. Auch Milinº!
und Seuchen etzenSchranken. Bei die emKampfeum dieEi le 3
wird jedesAbarten, wennes derErhaltung der Art im Gering te
gün tig i t, zur Auf parung die esbegün tigtenEinzelwe ensbei-
tragen; und die es wieder wird  eine Vorzüge auf  eine Nachkomme
weiter vererben.

Jener Kampfum das Lebenherr chtaber nichtblos zwi chet
Art undArt,  ondernauchzwi chenSpielart undSpielart. In der
Vereinigten Staaten hat die Ausbreitung einer Schwalbenart die
Abnahme einer andern Art veranlaßt, weil  ie gleicher Nahrung
wegen in Kolli ion mit einander geriethen; die Mi teldro  el ver
drängt in Schottland die Singdro  el; und in den ver chieden telt
Klimaten mußte eine Rattenart der andern Platz machen. Am Deut
lich ten wird der Verlauf der natürlichen Zuchtwahl, wenn wir uns
bei pielswei edenken,daß eine Gegendplötzlichihr Klima ändert-
Dann wird das Zahlenverhältniß  einer Bewohner unmittelbar ein
anderes werden und ein oder die andere Art wird gänzlich erlöchelt;
neueFormen wandernein und  törendas Verhältniß einesTheiles
der alten Bewohner zu einander. Eine  olche Aenderung in den 'e-
bensbedingungen,welcheinsbe ondereauf das Reproduktiv y tem.
wirkt, verur achtund erhöht die Veränderbarkeit;dieIndividuelt
einer oder der andern Spezies werden durch be  ere Anpa  ung alt
die geänderten Lebensbedingungen begün tigt, ihre Erhaltung zu ge
wärtigenhaben,unddienatürlicheAuswahlwird freienSpielraum!
für ihr Verbe  erungswerk finden.

Wenn Blätter fre  ende In ekten grün, Rinden fre  ende grat
gefleckt,das Alpen chneehuhnim Winter weiß, die  chotti cheArt
hadenfarbig, derBirkhahn in der Farbe der Moonerdeer cheinen,
 o haben wir Grund zu vermuthen, daß  oicheFarben den genannte t
VögeluundIn ektennützlich ind und ie vorGefahren chützen.Es
i t die ,,natürliche Züchtung", welche jeder Art von Wald und
Schneehühnern die ihr eigenthümliche Farbe verleiht und die elbe
fortwährend erhält, wenn  ie einmal herge tellt i t. Man hält denU
laumigen Ueberzugder Früchte und dieFarbe ihres Flei chesfür

ein unwichtiges Merkmal, und doch wi  en wir, daß in den Ver
einigtenStaaten nackthäutigeFrüchtevielmehrdurcheinenRü  el -
käfer leiden, als die flaumigen, und daß die purpurfarbenen Pflaut
neu gewi  enKrankheitenmehrunterliegenals die gelben. So be
haupten  ich auch unter den Pflanzen diejenigen Varietäten ant
Sicher ten,derenFrüchte,mögen ienun nacktoderbehaart ein, eilt
gelbesoderpurpurnes Flei chhaben, am Be tengedeihen.

Es gibt aber auchnachDarwin eine ge chlechtlicheZuchtwahl"-
StärkereMännchengelangenfrüher zur Gattin als  chwächere.Eint
geweihlo er Hir ch und ein  pornlo er Hahn haben wenig Aus icht,
Erben zu hinterla  en. Die  exuelleZüchtung gewährt demAbkömun
linge als Erb chaftendieVorzügedesVaters, das  tärkereGeweih
und den kräftigernSporn;  ie verleihtdem Löwen außer  einen
Wa  en auch  eine Mähne als Schild, dem Eber  einen Hauzahn,
dem männlichen Salmen  eine hakenförmige Kinnlade. Unter dent
Vögeln hat der Bewerbungskampfoft einenfriedlichenCharakter;
die männlichen Paradiesvögel entfalten ihr prächtiges Gefieder, unt
in theatrali chenStellungen vor den Weibchenzu paradiren, die
 ichzuletztdem liebenswürdig tenFreier erkie en;unter den Sing
vögeln gibt das Weibchendem melodienreich tenSänger den Vor
zug. Wir könnenfreilichnichterme  en,was einenBewerberin den
Aigen einer Henneoder eine Taube liebenswürdigmachenkann:
Allein  ollten nicht auf jene Wei e gewi  e Eigenthümlichkeiten bei
un erenHausthierenerblichgeworden ein, wie dieHautlappenbei
den engli chenBotentauben, die hornartigen Auswüch ebei den
Männcheneiniger Hühnervögel? Darwin wagt es nicht,  olche
Er cheinungen aus die er Quelle herzuleiten. Er bietet uns aber ein
 ehr  innreichesBei piel über die Wirkungswei eder natürlichen
Züchtung. Manche Gewäch epflanzen ich dadurchfort, daß die
In ekten, welcheihren Nektar  augen, unwillkürlich denBefruchtungs
 toffvonBlüthe zu Blüthetragen. Bei die erFortpflanzungswei e
werdennun diejenigenIndividueneinerPflanzenartam Mei tenbe
gün tigt, welcheden  tärk tenNektarliefernund derenStaubfäden
 o ge tellt ind, daß die  ie be uchendenIn ektenden Samen taub
leichtforttragen können. Die hierdurchbewirkteKreuzungwird
zum großen Vortheil der Pflanzenart  ein, da in den Abkömm
lingenPflanzenmitBlumenerzeugtwerden,welchedieden Samen
 taub ver chleppendenIn ektenimmermehranziehen. P.

(Schluß in näch ter Nummer.)

- (v, . . . &quot;Jenseitdes Rheins.
Rei ebriefe aus Belgien von K. E.

v. *)
Die zweibedeutend tenKirchenvon Brügge  inddie Domkirche

 Zum Erlö er" (St. Sauveur), der Sage nachunterdem König
Dagobert in der Mitte des 7. Jahrhunderts gegründet, und die
Notre-Dame-Kirche, auf Befehldesheil.Bonifaciusin der Mitte
des8. Jahrhunderts begonnen. Die er tgenannteKircheenthält
 ehrbedeutendeGemäldevonvan Oo t, demAltenwie den Jungen,
und einenko tbarenMemling:  Das Martyrium des heil.Syl
ve ter"; unter der Orgel  teht dieBild äule Mo is vonMichelAn
gelo' cherMaje tät. In einer Kapellevon Notre Dame trägt der
Ältar einenwirklichenMichelAngelo:Die Bild äuleder Jungfrau
Maria, das Je uskind imArme haltend; das Kun twerk oll für
dieStadt Genua be timmtgewe en,dann aber währenddesTrans
ports vor CivitaVecchiavoneinemholländi chenKor arengekapert
und nach Am terdamgebrachtworden  ein, woes einKaufmann
von Brüggekäuflicher tandenhätte. Der Thurm von Notre Dame
mißt 435 Fuß und dient nochjetztdenSchiffern der Nord eezum
Leit tern.Wir gewahrtenihn währendeineselektri chendonnerlo en
Feuerwerkesauf der Düne bis Mitternacht,und gedachtenlebhaft
derprächtigenHan azeit,woBrügge,näherdemMeere,ein Sape
platzfür engli cheWolle, flandri cheTücherund Leinen,der Markt
und die Bör e für Italien, den höch teneuropäi chenNorden und
 elb tO tindien, 200.000 Einwohnerbeherbergte,von denenheute
nur noch 50,000 übrig  ind!

- - - -Brügge i t ein Grabmal der Vergangenheit, und die Kirche
Notre-Damebirgt deren ogar zwei. In der Kapellenebender Sa
kri tei  tehendie Mau oleenKarls desKühnenund  einerTochter
Maria von Burgund. Die Tochterhat das be  ereTheil erwählt,
wie  ie auchderbe  ereTheil von Beidenwar. Sie ließFlandern
ein wenigwiederaufathmen,und  ie  tarb  chonmit25 Jahren, am
27. März 1482. Auf der Reiherjagdthat die chöneReiterineinen
Sturz mit demPferde,  iewar ge egnetenLeibes,verheimlichtedes

es i t dafür ge orgt, daß dieErdenicht baldvon der Nachkommen

halb ihr Uebel, bekamdeninnern Brand underlag innerhalb echs
Wochen. Die Bild äule der Erzherzogini t von Kupfer, das im
Feuer vergoldetworden;  ie liegt auf dem Grabe, die gefalteten
sind auf zwei kleineHunde ge tützt; die kleinenFigürchenvon

*) 1v. S.Nr. 892der Illu tr. 3eitung.
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1S6 Ä Ä Mond
-

ttlern - - -September&quot;Ä Sonne nach Länge Breite Aufgan UnterganMittage Ä 9 gang gang

2 o 47 17 11h 59 26" 3&quot;| + 49 32 | 6.55" Abends
3 10 51 13 11 59 7 15 4 56 | 7 10

4 10 55 10 | 11 5S 47 | 27 5 8 | 7 25
5 10 59 7 11 58 27 39 5 G | 7 45 am Tage
6 11 3 3 11 5S 7 | 51 4 51 | 8 10
7 11 7 0 | 11 57 47 63 4 22 S. 5)
8 11 10 56 11 57 27 76 |+ 3 39 9 40

Sonnenaufgang 5 U. 20 M. Sonnenuntergang U. 35 M.LetztesViertel den S. Sept. 11U. t M. Vormittags.
Ärose Abweichung des Mondes vom Aequator den 8. Sept. 7 U.

Älb(ll DH.

Kulminationsdauer der Sonne 2' 8" Sternzeit.

Witterungsbeobachtungenzu Leipzig.
Barometer in Pari er | The y...

1860 Linien Äj redutzirt. Thermometer nach Raumur. Wind
Augu t | 8 2 8 Uhr | 8 Uhr | 2Uhr | 8 Uhr - richtung.

früh Nachm. Abds. Ä Ä. Ä. Mittel J

19 332,86 332,96 332,83 | +13,8 | +15,0 |+12,9 |+13,9 S
20 332,82 332,61 3: 12,8 | 16,8 | 15,3 | 15,0 SWV

21 331,56 | 331,06 331,66 14,0 16,0 12,7 14,2 NVV
22 332,06 331,69 331,28 11,8 16,0 13,2 13,3 NVV
23 330,73 331,78 332,47 | 13,3 16,4 12,2 | 14,0 | WSW
24 331,89331,80 331,88 11,1 | 14,2 | 13,0 | 12,8 SW
25 331,06332,13 332,05 +13,3 +15,8 |+11,5 |+14,5 W

- . --DarwinsneueSchöpfungslehre.
II. *)

Die natürliche Züchtung, in der ein reiches Feld zur fernern
Verbe  erung der Organismen und zur Hervorbringung neuer Ar
tengeboteni t, wirkt zuweilenmit äußer terLang amkeit.Wenn
jedochder  chwache Men ch in kurzer Zeit  chon  o viel durch  eine
kün tlicheZüchtungzu thun vermag, o kennenwir fa t keineGrenze
für den Umfang der Veränderungen, für die Schönheit und endlo e
Verflechtung der Anpa  ungen aller organi chen We en an einan
der und an ihre natürlichen Lebensbedingungen, welche die natür
liche Züchtung im Verlaufe unermeßlicher Zeiten zu bewirken im
Stande i t.

Hierzukommtein anderesPrinzip, die Divergenz desCharak
ters", die es macht, daß eine kleinereVer chiedenheitvon Generation
zu Generation zur größern  pezifi chen Ver chiedenheit anwäch t und
daß odieVarietät zur Art wird. Wählt der Taubenliebhaberzur
NachzuchtVögel mit immerkürzerenund kürzerenSchnäbeln,  o
bevölkerter  einen Tauben chlagallmälig nur mit Purzeltauben.
Wir könnenannehmen,daß in einerGegenddieNachkommen chaft
eines vierfüßigen Raubthieres  ich durch das ihm innewohnende
Vervielfältigungsvermögen in einer Wei e abzuändern im Stande
i t, daß  ie allmälig  olcheStellen einnimmt, welchejetztandere
Thiere choninne haben;wennnämlicheinigederNachkommenge
 chicktwerden, auf neueArt  ichBeutezu  chaffen,indem ie neue
Standortebewohnen,Bäumeerklimmen,ins Wa  er gehenu.  . w.
NachTau endenvon Generationenkommtwol er t eineDifferenz
zum Vor chein, die  ichforterbtund  o zur Bildung einesneuen
Zweigesder Abkömmlingeim Stammbaume Veranla  unggibt,
der dann durch weitereAbänderungund Vererbung immerneuer
AbweichungenvomStammtypus unzähligeneueSpro  en treibt.
Es  ind hierzufreilichlangeReihenvonZeitperiodennöthig.Allein
wir haben ie vor uns, denn die Geologenberechnendieeinzelnen
Entwickelungsepochen un eres Planeten nach Millionen von Jahren.

Von weit größererWirkung als Klima, Nahrung u.  . w. i t
hierbeider Gebrauchund NichtgebraucheinesOrgans. Da diegro
ßen Bodenvögel  elten zu andern Zweckenfliegen als um einer Ge
fahrzu entgehen, o rührt wahr cheinlichdieungeflügelteBe chaf
 enheit einiger Vogelarten auf den In eln des Stillen Ozeans vom
Nichtgebraucheihrer Flügelher, da  ie dort keineVerfolgungvon
Raubthierenzu gewärtigen hatten. Als dann die Men chenden
Dronte oder Dodo mit verkümmertemFlügel entdecktenundver
folgten, o  tarb er chnellaus. Der Strauß kannden Verfolgun
genzwar nichtentfliegen,alleiner wehrt ichdurchAus chlagenmit
den Füßen. Vielleicht hatte der Urvater des Straußes eine Lebens
wei ewie der Trappe,wurde aberin einerlangenGenerationsreihe
in FolgenatürlicherZüchtungimmergrößerund  chwerer,brauchte
 eineBeinemehrund eineFlügel weniger, bis er endlichganzun
fähigwurde, zufliegen.Von 550 Käferarten,welcheMadeirabe
wohnen, haben200  ounvollkommeneFlügel, daß  ie nichtfliegen
können.Wir wi  enaber,daß auf  olchenIn eln diefliegendenKäfer
be tändig ins Meer geweht werden; die indolente ten Käfer, die ihre
Flügelam Wenig tenentwickelthaben,überlebtenhierdieanderen,
dieam Oefter tenvernichtetwurden; und die natürlicheZüchtung,
 owie der Nichtgebrauch der Flügel trugen in tau end aufeinander
folgendenGenerationenzur Verbreitungder unbeflügeltenBe chaf
fenheitbei. So verkümmertenallmäligdieAugender Maulwürfe
undandererwühlenderNager,  o  ind mehreThiereblind, welche
dieHöhlen in Steiermark und Kentuckybewohnen.

Wenn wir bei irgendeiner Art einenTheil oderein Organ in
merkwürdigerWei eentwickelt ehen, o lägees am Näch ten,anzu
nehmen, daß da  elbedie er Art von großerWichtigkeit einmü  e
und dochi t der Theil in die em Falle außerordentlich veränderlich.
Wiekommtdies? Es be tehteinKampfzwi chen natürlicher Züch
tung"einer eitsund der Neigungzur Rückkehrund zur weiternAb
änderunganderer eits. Hat ein Organ in einerlangenNachkom
menreiheBe tandgehabt,  o wird es in de  enFolgejetztnichtver
änderlicher einals irgendeinanderesOrgan. Wo aberdieModi
fikationnochverhältnißmäßigjung und außerordentlichgroßi t, da
werden wir die  generative Veränderlichkeit" noch im hohen Grade
fortdauerndund unter Um tändeneineNeigungzur Rückkehrzu
früherenFormen und Merkmalenfinden. Die den Säugethieren

*) I. S. vorige Nummer.

 on tnichtzukommendenFlügel  ind bei derFledermaus choneine
unermeßlicheZeit hindurchvorhandengewe en. Sie be itzenkeine
Neigungzur Abänderung.Bei PferdundE el,  owieanderenThie
ren des Pferdege chlechtskommen unter gewi  enVerhältni  en Strei
fen vor, namentlich hat der E el manchmal  ehr deutliche Querbin
denauf  einenBeinenwie dasZebra; den Kulau"  ah Pallas mit
doppeltenSchulter treifen,der Hemionus"hat auchzuweilenSpu
ren davon und bisweilen zeigt das Quagga denen des Zebra ähn
licheBindenan denBeinen. Beim Pferde tritt die eNeigungher
vor,  o oft eine der natürlichen Pferdefarben zum Vor chein kommt;
amMei tenentwickelt ie ichaber beiBa tardenzwi chenmehrender
von einander ver chieden tenArten. Aus  olchenEr cheinungen
 chließtDarwin, daß einwie einZebrage treiftesThierder gemein
 ame Stammvater des Hauspferdes, des E els, des Hemionus, des
Ouaggas und des Zebras war.

Man kann der Darwin' chen Lehre einwerfen: wenn Arten aus
anderen Arten durch unmerkbar kleineAb tufungen ent tanden  ind,
warum  ehen wir nicht überall unzählige Uebergangsformen? Dar
win beruft  ich hiergegen auf die Unvoll tändigkeit der geologi chen
Urkunden. Sie geben durch Re te von Thieren und Pflanzen, welche
die Erdrinde um chließt, von einem großen Theile der organi chen
Welt keine Nachricht, denn während der Meeresboden in Ruhe oder
in Hebung begriffen i t, oder nur  chwacheNieder chläge  tattfinden,
bleiben die Blätter un erer geologi chenGe chichtsbücherunbe chrie
ben. Auch  ucht Darwin zu erklären, warum wir in den Zwi chen
gegenden, wo dochdie äußeren Lebensbedingungen einen Uebergang
bilden, nicht auch nahe verwandte Uebergangsvarietäten finden? Er
wei t darauf hin, daß  ich neue Varietäten nur  ehr lang am bilden,
daß die neuen mit den alten in Wech elwirkung gerathen und wir
daher nur wenige Arten zu  ehen bekommen, welche geringe, einiger
maßen bleibendeModifikationen der Organi ation darbieten. Auch
mögen manche jetztzu ammenhängende Bezirkeder Erde in früheren
Perioden getrennt gewe en ein,  odaß  ich dieArten durch natürliche
Züchtung weit genug zu differenziren vermochten und die etwa ein t
in den Zwi chenzonen vorhanden gewe enen Zwi chenvarietäten wa
reu gelegentlicherVertilgung ausge etzt.

Wie aber i t es möglich, daß ein Thier z. B. mit der Organi
 ation und Lebenswei e einer Fledermaus durch Umbildung irgend
cines andern Thieres mit ganz ver chiedenerLebenswei e ent tanden
i t? Die Familie der Eichhörnchen bildet die er te  chwacheUeber
gangs tufe zu ihnen; denn die eine ihrer Arten be itzt einen zwei
zeilig abgeplatteten Schwanz, an der andern breitet  ich eine vollere
Haut an den Seiten des Körpers aus. Das Flughörnchen gleitet
mit  olcherHaut wie mit einemFall chirme ver ehen von einemBaum
zum andern durch die Luft. Durch die eHaut, das Mittel zur Flucht
vor Feinden und zur leichtern.Erreichung der Nahrung, wurde es
aber auch mehr als andere Arten vor dem Aus terben ge chützt,und
es i t anzunehmen, daß das Flughörnchen er t durch Abartung und
natürliche Züchtung  ich zur Art umbildete. Schritt für Schritt
verbe  erte  ich dann in die er Richtung die Organi ation zum Nutzen
des Be itzers, und  o wandelte  ich das Flughörnchen zur Fleder
maus um. Hier ent tanden Flügel beim Säugethier in Folge des
fortge etzten Gebrauchs einer allmälig anwach enden Hautausbrei
tung, wie durch Nichtbenutzung manche Vögel, wie der Apteryx, die
Flügel verloren. Individuen befolgen bisweilen Gewohnheiten, die
von denen ihrer Art weit abweichen und gebenhiermit Veranla  ung
zur Ent tehung neuer Arten. Der an den Bäumen kletterndeSpecht
 ucht bekanntlich in den Ri  en der Rinde  eine Nahrung, die In
 ekten, auf; aber in Amerika gibt es Spechte, welche von Früchten
leben, andere mit verlängerten Flügeln, welcheIn ekten im Fluge
ha chen; und in LaPlata, wo es keineBäume gibt, haben dieSpechte
das Klettern ganz verlernt. Ja  elb t das vollkommen te aller Or
gane i t er t durch natürliche Züchtung zu dem geworden, was
es i t. Von jener unvollkommenen opti chen Vorrichtung des Kerb
thieres an, welchesLichtvon Dunkelheit, aber nichts weiter zu unter
 cheidenim Stande i t,  chreitetund  chritt das Sehorgan durch einen
Millionen Jahre lang dauernden Prozeß zur außerordentlichen Ver
vollkommnung vor; und warum  ollte, wenn wir un ere kün tlichen
opti chen In trumente mit den früheren vergleichen,das lebendeopti
 che In trument nicht in dem elben Grade durch zahllo e kleine auf
einander folgende Modifikationen vollkommener werden, wie das
glä erne? Andere Organe er cheinen uns von ganz untergeordneter
Bedeutung für die Erhaltung des Thieres. Allein wir dürfen  elb t
den als Fliegenwedel wirkenden Schwanz der Giraffe nicht unter
 chätzen; Thiere, wie Rinder, können  ich nur dann über neueWeide
plätze ausbreiten, wenn  ie mit Mitteln zur Vertheidigung gegen
In ekten ausgerü tet  ind, denn manche Stellen Südamerikas  ind
ihnen deshalb unzugänglich. Organe von jetzt geringer Wichtigkeit
können übrigens den Stammeltern von hohem Werthe gewe en und
nachfrüher lang amer Vervollkommnung in ungefähr dem elbenZu
 tande auf deren Nachkommenvererbt worden  ein. Wenn man be
obachtet,was für ein wichtiges Organ des Ortswech els der Schwanz
für die mei ten Wa  erthiere i t,  o läßt  ich  eine allgemeine Anwe
 enheit bei  o vielen Landthieren, welchedurch modifizirte Schwimm
bla en ihre Ab tammung aus dem Wa  er verrathen, wol begreifen.

Von Darwin's Standpunkte aus erhalten wir auch nähere Ein
 icht in das We en des In tinkts. Er glaubt nachwei en zu können,
daß eine durch Gewohnheit angenommene Handlungswei e auch auf
die Nachkommen vererblich i t, und daß  omit Das, was ur prüng
lich Gewohnheit war, von In tinkt nicht mehr unter cheidbar i t.
Unter dem Einflu  e der Gewöhnung und Züchtung wurde dem
Schäfer- und demJagdhund der eigenthümliche In tinkt durch Ver
erbung eingeimpft; bei anderen Thieren gehen natürliche In tinkte
in der Gefangen chaft verloren, wie  o manche gezähmte Geflügel
ra  en  elten oder nie auf den Eiern zu  itzen verlangen. Auch  elb t
die wunderbare Gewohnheit des Kukuks, die Eier in fremde Ne ter
zu legen, läßt  ich als Folge der Erblichkeit betrachten; und als eine
durch natürliche Züchtung immer weiter zur Gewohnheit, zum Na
turtrieb ausgebildete Er cheinung läßt  ich der  klavenmachende In
 tinkt der Amei e und der zellenbauende In tinkt der Korbbiene er
klären.

Ein großesHindernißfür AnerkennungderDarwin' chen Lehre
 cheint die allgemeine Annahme zu  ein: daß Arten im Falle der
Kreuzung von  ich aus unfruchtbar  ind. Es i t eine allgemein be
kannte Wahrheit, daß  ich Ba tarde in der Regel  teril zeigen. Allein
es i t auch That ache, daß die e Unfruchtbarkeit der Ba tarde kein
durchaus giltiges Ge etz und einem gewi  en Grade nach veränder
lich i t;  ie wird auch durch Zähmung vermindert. So fällt  chon
diebisherigeStütze desArtenbegriffeshinweg.Ja wir wi  en  ogar
aus Gärtner's, Kölreuters u. A. Erperimenten mit Pflanzen, daß
 ich manche Arten  ogar  ehr leichtzur Kreuzung mit anderen Arten
verwenden la  en und daß dieFruchtbarkeitsverhältni  e der Abkömm
linge außerordentlich mannigfaltig  ind. Die elbe  teht minde tens
in keinemVerhältni  e zur äußern Aehnlichkeitmit den beiden Eltern.
Wie bei der Ba tardbildung,  o i t es auch beim Pfropfen. Der
Birnbaum kann viel leichter auf den Quittenbaum als auf den

Än gezweigtwerden, der mit ihm zur nämlichenSippe
gehört,
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NachdemDarwin diegeologi chenUeberlieferungen,die in der
ErdeeingelagertenPflanzen- und Thierre tehöch t charf innigals
Zeugenfür  eineTheorieherbeigerufen,dieVerwandt chaftundEnt
wickelung der Thier - und Pflanzenformen neuern Datums aus ä1
teren Formen durch offenbare Aufeinanderfolge der elben Typen int
nämlichenLändergebietezur größtenWahr cheinlichkeitgebrachthat,
zeigter, daßdieGe etze,welchedieAufeinanderfolgederFormen
vergangenen Zeiten geleitet, fa t die nämlichen  ind, von denen int
un erer jetzigenZeitperiode deren Unter chiedein ver chiedenenLänder
gebietenabhängen. Wem hätte nicht  chon eine  olcheDeutung der
vorhandenen That achen vorge chwebt? Allein zu  o klarer Al1 -
 chauung,wie jetztDarwin gethan, wurden dieThat achennoc)
nie vereinigt. Die Er cheinung jeder Art und Artengruppe i t z11
 ammenhängend in der Zeit; wo wir bisher noch keinen Zul
 ammenhang fanden, mü  en wir nur die Mangelhaftigkeit un erer
Entdeckungen in den mittleren Erd chichten anklagen. Sie i t aber
auch zu ammenhängend im Raume, und die allerdings nicht  eltenen t
Ausnahmen, wo ganz entfernte Gegenden die elbeFlora und Fauna
zeigen, la  en  ich durch gelegentlichenTransport und Wanderung
über weite Flächen erklären. Nach der Annahme  tattgefundener
Wanderung mit nachfolgender Abänderung erklärt es  ich, warum 1
ozeani cheIn eln nur von wenigen Arten bewohnt werden, von wel
chenjedochviele eigenthümlich  ind. Man vermag einzu ehen, warumt
diejenigenThiere, welcheweiteStreckendesOzeans nichtzu über
 chreiten im Stande  ind, wie Frö che und Land äugethiere, keine
ozeani chenEilande bewohnen und weshalb dagegen neue und eigen
thümliche Fledermausarten, welche über den Ozean hinwegkomment
können, auf oft weit vom Fe tlande entlegenen In eln vorkommen -
Solche Er cheinungen  ind nach der Theorie  elb tändiger Schö=
pfungsaktegänzlichunerklärbar. Wo immervielenaheverwandte
Arten zweiGebiete bewohnen,  ind auch einige identi chedazwi chen;
und wo immer verwandte, aber ver chiedeneArten er cheinen, da
kommen auch viele zweifelhafteFormen und Abarten der nämlichen1
Spezies vor. Eingewandert  ind gewiß fa t alle Pflanzen und Thiere
der Galapagoseilande, auf Juan Fernandez und den anderen anne
rikani chenIn eln, denn  ie  ind in auffallend terWei emitdenent
des amerikani chen Fe tlandes verwandt. Und eben o verhalten  ict)
die des Kapverdi chen Archipels und anderer afrikani chen In eln
zum afrikani chen Fe tlande.

Es läßt  ich kaum ab ehen, welche große Umwälzung die Natur
ge chichtedurchdievon uns entwickelteTheorieDarwin's erfahren
wird. Die Sy tematiker  tützten  ich auf einen Begriff der Arten,
der von Darwin verworfen wird, denn nach ihn be teht der einzige
Unter chied zwi chen Art und Abart nur darin, daß die e letzteren
durch erkannteodervermutheteZwi chen tufennochheutzutagemit
einander verbunden  ind und die er teren es früher gewe en  ind; die
Arteintheilungi t ihm nur eine willkürliche,der Bequemlichkeit
wegeneingeführteGruppirung. Dabei mü  en vomDarwin' cheit
Standpunkte aus die anderen und allgemeinen Zweige der Natur
ge chichte ehr an Intere  e gewinnen. Die Ausdrücke:Verwandt
 chaft,Beziehung,gemein amerTypus, elterlichesVerhältniß,Mor
phologie, Anpa  ungscharaktererhalten tatt der bisherigenbild
lichen nunmehr eine  achlicheBedeutung. Es öffnet  ich ein großes
Feld für die Unter uchungenüber dieWech elbeziehungender Ent
wickelung,überFolgenvon GebrauchundNichtgebrauch,überden
Einfluß äußerer Lebensbedingungen.Das Studium der Kultur
erzeugni  ewird unermeßlichan Werth  teigen;wir werdenmehr
Lichtüber die früheren Wanderungen der Erdbewohner zu erhalten
 uchen und im Stande  ein, die ungeheure Länge der geologi chet
SchöpfungsperiodendurchdieVergleichungder ihnenvorhergehen
den und nachfolgendenorgani chenFormen zu beme  en. Ja die
Phy iologiewird anerkennenmü  en, daß jedesVermögenundjede
FähigkeitdesGei tesnur  tufenwei eerworbenwerdenkann. Von
der Herkunft und Ab tammung des Men chenge chlechtes, von der
Beziehungder Men chenra  enzu einander chweigtDarwin; alleit
auchfür  ie eröffnen ichuns durch eineLehreneueStandpunkte

Die Naturfor cherempfangendie e Lehrenicht unvorbereitet-
In einemjüng t zu Wien gehaltenenöffentlichenVortrage über
Pflanzenthiere" agteDr. Jäger, daß wahr cheinlichdieer tenWe
 en, welchedurchUrzeugungauf derErdoberflächeent tanden,Pflan
zenthierewaren, We en, welchedengei eltragendenInfu orien, den
Schleimpilzen,Schwämmenu.  . w. ähnlichwaren.  Aus ihnenent
wickelte ichauf demWegederge chlechtlichenund unge chlechtlichelt
Fortpflanzung,gleichdenzweiAe tenaus einemStamme einer eits
wahrePflanzen,anderer eitswahreThiere,dieeinandernochin Formt
undLebensge chichteglichen.Währenddann diePflanzenaufhörten
in die Höhezu wach en,d. h.zu einer höhernOrgani ations tufe
 ichzuerheben, überflügelte ie das Thierreich,indemes in fort
 chreitenderEntwickelungeineHöheder Organi ationerreichte,vor
derenSpitzewir Men chendieganzeorgani cheWeltüber chauen."
So betrachtetauchJäger dieheutenebeneinanderlebendenorgani
 chenWe enals diejeweiligenReprä entanteneinerUnzahlver chie
denartigerStammbäume.AlleindasZu tandekommendie erAb tan
mung von dem er tenWe enkannnur mit Hülfedes Darwin' chen
Ge etzesvonder  natürlichenZüchtungoderZuchtwahl"ver tanden
werden; daher liegt in Einführung die esGe etzesin die Natur
ge chichteeinGewinn,dendiedankbareWi  en chaftinra chenFort
 chrittejedenfalls chonin näch terZeit nachallenSeiten hin aus
zubeuten uchenwird.

Das Passionsschauspielzu Oberammergau.
(Fort etzungund Schluß aus vorigerNummer.)

UeberdieEnt tehungdie ermerkwürdigenDar tellungengibt
uns außer der mündlichenUeberlieferungdie Chronik Auf chluß,
vonwelcherderPfarrerPrechtlim 2.Heftedes21.Bandesdes
Archivesfürvaterländi cheGe chichteAuszügemittheiltwiefolgt:

 Anno 1631. Wegen dem noch fortdauerndenSchwedi chen
Krieg, theuren Zeiten und KriegsUnruhenhabendieKrankheiten
 owo in Bayern als in Schwabeneingeri  en, o i t auchhier allent
halben ein hitzigesFieber oderKopfweheent tanden,  odaß viele
Leuthe daran ge torben  ind . . . .

- - Anno 1633 hatdiePe t allenOrten eingeri  en,daß man ver
meinthat, dieLeuthegehen.Alle drauf. Denn in der Pfarre Kohl
grub (3 Po t tundenvon Oberammergau) ind die Leuthdermaßent
ausge torben,daß nur 2 Paar Ehevolkanzutreffengewe en . . . .
Das allhie igeDorf hat man mit der fleißigenWachterhalten,daß
nichtsi t hereingekommen,obwohlendieLeutheallenthalbenge tor
ben ind, bisauf un erenKirchtag,welcherdamalsauf den25 Sept:
fiel. Da i t ein Mann von hier mitNamenCasparSchucher bei
den Mayr in E chenlohSommermadengewe en,die er hat bei ich
be chlo  en,er wollenachHau ein dieKirchmachtgehen,um einmal
zu  ehen, was  einWeibund  eineKinderthun,  o i t er über den

Berg herumgegangenundhintenherein,weilda einWachtge
we enund  ein Hauß zunäch tan der Lainenge tanden,  o i t er
 chonam Montag nachder KirchweiheeineLeichegewe en,weil er
einPe tzeichenan  ichmit ihm herumgetragen.Alsdann ind vom
 elbigenMontagbis aufSimonundJudäAbend(al oin33Ta


